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Der Amtsrichter kannte ſeine Raſſe. Er wußte, hier 
war nichts mehr zu machen. Dieſer verſchrobene Bengel 
ſpielte mit dem Leben Theater. „Gut“, ſagte er, „dann muß 
ich mir die Unterredung mit dem Bild dort an der Wand 
dienen laſſen.“ . 

Valentin blieb zerſchmettert zurück. Er ſank in den Sitz 
vor ſeinem Pult. Zu Luzy, der Troſtreichen, wagte er nicht 
aufzuſehen. Was hatte er da angerichtet? Er legte den 
Kopf in die Hände. „Luzy“, bat er, liebe Luzy ...“ und 
wußte nicht einmal, was er bitten ſollte. Wie ſchwer war 
doch dies Leben, in das andere mit Gelächter hineinſpran⸗ 
gen! Es gab ein Leid, und man konnte es nicht lindern; 
es gab Tränen, und man vermochte nicht, ſie wegzuwiſchen. 
. .. Jetzt litt dieſe liebe, geliebte Luzy, und er ſaß hier und 
ſah dem zu. — Dieſe kleine Wunde in der Hand, ein Viertel⸗ 
liter Blut beſtenfalls, das war alles, was man tun oder 
geben konnte. „Ström' hin, mein Blut!“ Aber es ſtrömte 
nicht. 

Trauer, Wehmut, unklare Sehnſucht, zu helfen, ſich zu 
verſchwenden, überwältigte ihn. Gab es Tränen, weinte man 
wenigſtens mit 


„Gonſchoret,“ ſagte Amtsrichter Schwepp, „ich habe den 
Rechtsanwalt Stein vorladen laſſen. Bitte, bleibe hier. Ich 
möchte, daß wir dieſe Angelegenheit Hinz wie bisher ge⸗ 
meinſam behandeln.“ 

Der Bürgermeiſter war grau, mehlbeſtaubt wie ein 
Räder; aber es war kein Mehl, es war der Schreck der 
Bäckerſtraße, der ihn ſo ausſehen machte. Er nickte ſchwach 
= 8 Freundes Worten. „Ich bin nicht ganz wohl“, ge⸗ 
tand er. 

Schwächling, dachte Herr Schwepp, neulich abend, da 
warſt du äußerſt wohl; und der kleine Stachel des Erfolg⸗ 
loſen ſaß ihm in der Seele. 
findung auf, die ihn wieder tröſtete. Er hatte auf die Art 
wenigſtens keine Verpflichtung gegen die Rita Ritelli: er 
durfte rückſichtslos durchgreiſen; faſt rückſichtslos, denn, 
wenn möglich, vermied man natürlich ein Bekanntwerden 
des Sektſoupers. 

Doktor Stein erſchien. Es ging wie im Kino. 
Perſon tauchte auf, verſchwand, die nächſte ſtand da. 

Herr Klinkhammer trat zur Seite. „Der Herr kam 
. nach Haufe“, erläuterte er. „Es ging ſchnell, ſozu⸗ 
agen. 

Der Bürgermeiſter ſann dieſem Sozuſagen nach, aber 
der Amtsrichter ſprach: „Herr Doktor Stein — aber, bitte, 
ſetzen Sie ſich doch — ich mußte Sie in dienſtlicher Ange⸗ 
legenheit herbemühen.“ 8 

„Bitte ſehr, Herr Amtsrichter.“ 


Eine 


Können Sie Ihr Alibt nachweiſen für den Abend des 


16. Mat, jenen Abend, an dem Doktor, nicht Doktor, Peter 
Hinz ermordet wurde?“ 

„Wie meinen Sie das?“ 

„Eine Formſache, ſelbſtverſtändlich. Wo, bitte, waren 
Sie in der Zeit nach 7 Uhr?“ 

Doktor Stein, war ärgerlich. Der Vater dieſes Bur⸗ 
ſcheu, den er dringlich im Verdacht hatte ... „Lächerlich“, 
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ſagte er, „wollte ich fragen, wo waren Sie am Abend des 
Mordes!“ Wütend blickte er drein. Sollte er wirklich ver⸗ 
raten müſſen, noch dazu vor dem Bürgermeiſter, daß er mit 
Luzy in ſeiner Wohnung geweſen um dieſe Zeit! Aber da 
mußte er ſich der Wirkung ſeiner Worte wundern. Er Halle 
vielleicht eine Zurechtweiſung erwartet. Seine Sätze, das 
merkte er jetzt, da ſie geſprochen waren, mochten ein wenig. 
ungehörig geweſen ſein gegen ein Gericht und feine Ver⸗ 
treter. Aber was war denn ſo Wichtiges daran, daß der 
Amtsrichter offenſichtlich erbleichte; daß der Bürgermeiſter 
beinahe erſchrak und jedenfalls zuſammenzuckte. — Und die 
ſeltſame Situation erfuhr eine Steigerung. 

Der Bürgermeiſter, als ſei er perſönlich gefragt, ſagte 
halblaut: „Das dürfen Sie wiſſen, ich war mit meiner 
Tochter zuſammen.“ 

Der Amtsrichter warf ein: „Die Frage iſt überhaupt 
ungehörig. Nicht Sie haben zu fragen, ſondern wir!“ 

Doktor Stein ſah zu Boden, er ließ den Blick ſinken, 
wie einem in der Überraſchung zuweilen etwas einfällt; 
dann ſah er den Bürgermeiſter an. „So... ſo ...“ ſagte 
er, und nochmals: „So. .. ſo ...“ Aber für einen Men- 
ſchenkenner ſchwang etwas Seltſames, faſt ein Hohn in die⸗ 
ſem So.. 0. 

Der Bürgermeiſter ward getroffen von dieſem Tonfall, 
„Ihr Alibi alſo!“ drängte er und beherrſchte ſich. 

Lachend der Doktor Stein: „Vielleicht war ich mit 
Ihrer Tochter zuſammen, Herr Bürgermeiſter? Oder mit 
Sten ich erinnere mich nicht genau, Herr Amts⸗ 
richter 


„Ah,“ ſagte der Amtsrichter, und er warf dem Bürger. 
meiſter einen Blick des Einverſtändniſſes zu, „das iſt aller⸗ 
dings nicht ganz unverdächtig.“ 


Doktor Stein zuckte die Achſeln. „Vielleicht fragen Sie 
wirklich lieber erſt Ihren Sohn, Herr Amtsrichter, oder Sie 
Ihre Tochter, Herr Bürgermeiſter. Wenn die Sache fo 
ſteht, wehre ich mich meiner Haut!“ Er hob den Kopf, ſah 
herausfordernd den Amtsrichter an, dann das Stadtober⸗ 
haupt. „Mag die ganze Geſchichte jenes Abends heraus⸗ 
kommen, meine Herren! Wenn Ihnen daran liegt, mir ſoll 
es recht ſein.“ 

„Sie können gehen“, ſagte der Amtsrichter; er war 
plötzlich heiſer. N 

Die Tür fiel zu, £ 

„Herr Amtsrichter“, ſagte Kommiſſar Klinkhammer in 
das Schweigen, „wenn ich meine Meinung äußern darf: Das 
iſt der Mörder!“ : } 

„Holen Sie meinen Sohn“, ſagte der Amtsrichter als 
einzige Antwort. „Schnell, er ſoll ſofort herkommen.“ 

Kommiſſar Klinkhammer, fliegender Bote der Gerechtig⸗ 
keit, enteilte abermals. — 

„Was ſagſt du nur, Gonſchorek? Woher weiß der 
Stein das? Ob deine Rita aus Wut die Geſchichte herum— 
plauſcht?“ 5 - 

Der Bürgermeiſter verſchluckte ſich. „Meine Ri. 
deine Schuld“ Entrjehte er. „Warum haſt du ſie ſchlecht be⸗ 
handelt! Wie ein Unteroffizier ſeinen Rekruten haſt du 
das Mädchen angefahren!“ 

„Gütiger Himmel!“ ſagte der Amtsrichter unklar und 


verſank in trübes Denken. 


„Was nur auch der mit meiner Tochter wollte!“ wagte 
der Bürgermeiſter. Sie ſollen doch zum Teufel meine Luzy 
aus dem Spiel laſſen.“ 

„Centa Basler“, hob der Amtsrichter an, „Pablo Forto 
dann Rechtsanwalt Stein, mein Sohn, 
deine Tochter. Kann man ſechs Menſchen im Verdacht 


haben, ohne verrückt zu werden! Schließlich waren wir 
beide es, die den Peter Hinz umgebracht haben!“ 

„Du biſt ſchon verrückt“, erklärte gequält der Bürger⸗ 
meiſter, „du redeſt bereits irre.“ 

Die weiße Mütze ſtand im Zimmer. Dann wanderte 
ie unruhig von einer Hand in die andere. „Tag, Herr 

ürgermeiſter. — Was iſt, Vater?“ 

„Mein Sohn! Ich rede zu dir in dienſtlicher Ange⸗ 
legenheit. Ich bin veranlaßt, dich zu erſuchen, mir Aus⸗ 
kunft zu geben auf Ehre und Gewiſſen .. . ach, bitte, Klint⸗ 
hammer, laſſen Sie uns allein .. . ſo. Alſo, Valentin, wo 
warſt du am Abend des Tages, da der Doktor Hinz ermor⸗ 
det wurde?“ 

Stille. — Der Bürgermeiſter reckte ſich; ſein Stuhl 
knarrte. Schwer ſchlug der Atemtakt des Amtsrichters in 
den Raum. 

„Mein Junge, es gibt Lebenslagen, in denen Treue, 
Freundſchaft, ſogar ein Verſprechen auf Ehrenwort zur 
Farce werden. Es geht hier um Menſchenleben, nicht um 
Begriffe, die ſich wandeln mit Alter und zunehmender Ein⸗ 
ſicht. Ich warne dich! Du biſt kein Knabe mehr, du mußt 
fühlen, wo deine Pflicht als Staatsbürger beginnt.“ 

Der Sohn ſchwieg. Dann, Ekſtaſe rollte an: „Ich ver⸗ 
achte euren Staat!“ 3 

Dringend der Vater, beherrſcht: „Ich weiß das, daͤs gibt 
ſich. Zudem iſt es im Augenblick gänzlich belanglos und 
ſteht keinesfalls zur Distuſſion. Aber du wirſt angeben 
können, wo du um 7 Uhr abends und in den folgenden 
Stunden dich aufgehalten haſt. Du kamſt ſpät nach Hauſe; 
ich war auch gerade gekommen. Du ſchienſt erhitzt; Mutter 
hantierte mit dir in der Küche. Was machtet ihr übrigens 
in der Küche?“ 

Der Sohn hob die Hand. Um das Gelenk wand ſich ein 
weißer Verband. „Dies“, ſagte er bleich. 

„Den Verband trägſt du ſchon einige Zeit.“ Der Vater 
verſtand nicht ſofort. „Was für eine Wunde iſt das?“ 

Valentin antwortete nicht. 

Unruhig, nur als ein Akt der Ratloſigkeit zu deuten, 
begann der Amtsrichter ſeine Brille zu putzen, als ſich der 
Bürgermeiſter erhob. „Junge, du bringſt dich ja in Ver⸗ 

dacht! Dies iſt kein Spiel, kein Kriminalroman mit künſt⸗ 


lichen Spannungen, die dein Schweigen noch heben lönnte — 
hier rollt ein Stück deines Lebens ab! Es geht um das 


wirkliche Leben, bedenke das!“ 

„Weil ich das bedenke, Herr Bürgermeiſter, 
ſchweige ich.“ 

Der Amtsrichter knallte die Fauſt auf den Tiſch. Das 
Tintenfaß hüpfte erſchreckt, beſann ſich aber und ließ ſich 
in die alte Lage zurückfallen, ohne Unheil anzurichten. Die 
Bleiſtifte und Federhalter hatten ſich gar nicht erſt gerührt. 
— Anders der Amtsrichter ſelbſt. Er ſchrie den Sohn an, 
und drohend ſuchtelten die Arme, rangen mit der Luft: 
„Ungeratener Lümmel! Verkommenere Burſche! Rum⸗ 
treiber! Von wem haſt du das? Von mir nicht! Ich bin 
in Ehren grau geworden!“ 

„Nana ...“ meinte der Bürgermeiſter, aber er wollte 
damit wohl nicht des Amtsrichters letzten Satz in Frage 
ſtellen. „Nana, Schwepp, er hat doch gar nichts getan. — 
Woher ſtammt deine Wunde, Valentin?“ 

Der Junge fühlte Güte, wußte ſich angeredet von dem 
Vater des Mädchens, das er liebte; ſah ſich verſtrickt in die 
Tragödie, die um Luzy ſpielte — und wußte ſich keinen 
Ausweg. „Ich habe den Peter Hinz wirklich nicht ermordet“, 
ſagte er. 

Der Bürgermeiſter ſtarrte den Amtsrichter an. Ent⸗ 
ſetzen lag in beider Blicke. Wer ſich entſchuldigt, klagt ſich 


an 
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darum 


„Geh“, ſagte endlich der Bürgermeiſter. 
ſchlug der Amtsrichter über das Pult, kaum daß ſich die Tür 
geſchloſſen hatte. 

8 Klinkhammer! Ein Glas Waſſer!“ 

Als der Amtsrichter wieder zu ſich kam, winkte der 
Bürgermeiſter den Kommiſſar hinaus. Er ſchaute den 
Freund an, Er wollte ſchweigen vor dieſen gläſernen 
Augen; er ſpürte gut die Hemmung, aber die Luſt, zu reden, 
überwand ſie. „Schwepp“, ſagte er, mich deucht, wir 
1 auf gleicher Ebene nach dieſen Worten deines 
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„Mein Sohn alſo“, rief der Amtsrichter, „ich, du, die 
Ritelli .. ſoll ich aufzählen, die ganze Stadt! Wer löſt das 
Rätſel, ohne uns zu zerſtampfen? Wer nimmt den Fluch 
der Lächerlichkeit und den der Schuld von unſeren Häuptern! 
— Aber ich will reine Hände haben; ich berichte nach Berlin, 
Mag kommen, was will. Ich ſchone mich nicht, nieman⸗ 
den mehr! Mein Sohn — mein Sohn!“ Er ſank zufammen. 
Er verbrannte an irren Gedanken, deren Schein zwar eine 
kurze ſchmerzhafte und heroiſche Helle aufzüngeln ließ wie 


/ 


& 


eben dieſen Ausbruch, aber das war kein Licht, bei dem 
man hätte etwas erkennen können. Dieſe Fackeln flackten 
alle ins Uferloſe — und erloſchen. 

„Wir ſtehen vollkommen im Dunkel“, ſagte trübe, wie 
ein Kind in der Nacht, das ſich nun fürchtet, der Bürger⸗ 
meiſter Gonſchorek. 

Da pochte es. Keiner der Herren war in der Lage, 
„Herein!“ zu rufen. 5 

„Guten Tag“, ſagte Referendar Brendel. „Herr Amts⸗ 
richter, darf ich mich gleich hier vom Urlaub zurückmelden?“ 

Müde reichte der Amtsrichter die Hand. „Tag, Brendel.“ 

„Nun?“ wunderte ſich der, und ſeine Worte kamen er⸗ 
ſtaunt. „Erlebe ich den letzten Akt einer Tragödie? Die 
Herren ſehen fo .. . fo niedergeſchlagen aus.“ 

Der Amtsrichter winkte ab. „Laſſen Sie ſich das alles 
von Klinkhammer erzählen. Kommen Sie ſpäter zu mir. 
Ich kann jetzt nicht ...“ Er konnte nicht einmal ſeinen 
Satz beenden. Er erhob ſich und ſchritt hinaus. Tragik⸗ 
umweht. Ein geſchlagener Mann. Hinter ihm her, mit 
kurzem Abſchiedsnicken, trottete der Bürgermeiſter, 

„Hm“, ſagte Brendel und zündete ſich eine Zigarette 
an, „ſollte dies Dorf meiner gerechten Verbannung doch 
eine Abwechſlung bieten? — Klinkhammer!“ 

„Herr Referendar?“ 1 

„Wer alſo ift ermordet?“ lachte Brendel. „Schießen 
Sie los, die Rakete der Neuigkeit!“ 

„Der Peter Hinz.“ 

Brendel fuhr auf. „Was! Doktor Hinz, die einzig 
lebende Bruſt in dieſem Neſt!“ Er packte den andern bet 
den Schultern. „Iſt das wahr?“ 

„Wie, bitte?“ 

„Ach was, wie, bitte!“ Er ließ ſich in des Amtsrichters 
Stuhl ſinken. „Erzählen Ste.“ Und während er die Blei⸗ 
ſtifte und Federhalter des Amtsrichters in Paradeaufſtellung 
ausrichtete, hörte er mit einem Geſicht, auf dem nichts zu 
leſen ſtand, die Erzählung des Kommiſſars Klinkhammer 
an. — Aber gerade dies unbewegte Geſicht, das ſo leiden⸗ 


ſchaftslos, vielleicht ſogar unintereſſiert die Rede auf ſich 


eindringen ließ, verwirrte den guten Klinkhammer. Er 
blieb wiederholt mit ſeinen Sätzen ſtecken. Es waren auch 
zu viele Verdachtsmomente, die er da anhäufen mußte. 

Als er geendet hatte, reichte ihm Brendel das Ziga⸗ 
rettenetui. „Danke“, ſagte er, „bitte, nehmen Sie.“ 

Kommiſſar Klinkhammer nahm gern. Dann reichte er 
das blitzende Silber zurück. Aber Brendel griff vorbei, 
das Etui fiel zu Boden. „Schauderhaft“, ſagte er, „er war 
im Kommen, ſein Leben war noch Auftakt “ 

Das verſtand Klinkhammer nichl. Er hob das Etui 
auf und legte es auf das Pult. „Ich bin nebenan, Herr 
Referendar, wenn Sie mich brauchen.“ 

Brendel nickte in den blauen Raus. 


VII. 


Der nächſte Tag begann mit einem ſtrahlenden Mor- 
gen. Brendel, wohlausgeruht, voll Eifer, ſich auf eine Sache 


zu ſtürzen, die endlich feines Schweißes wert ſchlen, war 


ſchon um 8 Uhr aus den Federn. 

Er hatte geſtern nachmittag im Bureau und am Abend 
bei ſeiner Wirtin amtlich und Stimme des Voltes, Me 
Kolportageroman dieſes Mordes erfahren. Er wor nun Im 
Bilde, wie er meinte. War hier überhaupt ſemand im 
Bilde! Wenn es nicht ſo tragiſch wäre, dachte er müßte man 
lachen. Dieſer Schwepp verdächtigt die halbe Stadt. Er 
rekapitulierte: ſechs Perſonen, darunter drei Weiber. Schon 
im Code Napoleon ſteht geſchrieben: Cherchez la femme, 
Alſo Centa Basler, Luzy Gonſchorek und Rita Ritelli. 

Dieſe Centa Basler war eine gute Frau, die nicht ge⸗ 
wiſſer Reize entbehrte. Ihre Perſon war ihm von mancher 
Abendgeſellſchaft bei Peter Hinz bekannt. Nichts veranlaßte 
ihn, an ihre Schuld zu glauben. — Dann alſo die Luzy. 
Hm. — Bürgermeiſterskind, höhere Tochter vorm Abitur 
ſtehend, will ſtudieren. — Sehr nett, hm. — Aber nicht für 
Brendelvaters Sohn. Er ſchied fie aus. Tat es jo ruhig, 
als ob er hier irgend etwas zu entſcheiden habe. 

Handle ich nach einem Plan? Nein, gab er zu. Was 
will ich Dummkopf denn alſo! Und er fand ſich auf dem 
Wege zum Zirkus. Rita Ritelli! Kunſtreiterin! Warum 
ſollte man der nicht einen Mord zutrauen? Man kann auch 
ſagen: Warum gerade der? — 

„Guten Morgen“, meinte er vor dem Leinwandzelt und 
begrüßte den älteren Herrn, der da geſchäftig war, Seile 
zu verankern, die ein Morge «wind immer wieder lockern 
wollte. „Iſt Fräulein Ritelli zu ſprechen?“ 


(Fortſetzung folgt.) 
— —— 
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draachiſch!“ 


Der Traum Friedrichs des Großen. 


Anekdote, mitgeteilt von H. W. Ludwig. 


Zur Regierungszeit Friedrichs II. war der alte Kapell⸗ 
meiſter Sydow am Potsdamer Militärwaiſenhaus als Lehrer 
der Mufik angeſtellt. Des öfteren ließ Sydow, der ſelbſt kom⸗ 
ponierte, die von ihm verfaßten Märſche von ſeinen Schülern 
ſpielen. Eines Tages zog er mit ſeiner Schülerſchar in der 
Nähe von Potsdam umher und ließ während des Marſchierens 
einen erſt kürzlich von ihm komponierten Marſch probieren. 

Friedrich der Große, der zufällig ungeſehen in der Nähe 
vorbeiritt, hörte das Mufizieren und erkundigte ſich, was es 
mit dem noch nicht gehörten Marſch für eine Bewandtnis habe. 
Der Marſch gefiel ihm jo gut, daß er eine ganze Weile auf 
und ab ritt und die Melodie leiſe mitpfiff. Da Sydow den 
Marſch immer und immer wiederholen ließ, prägte ſich der 
König ſchließlich die ganze Melodie ein. 8 

Am anderen Tage wurde der alte Kapellmeiſter nach 
Sansſouci berufen. Der König empfing ihn ſehr freundlich. 


Es entſpann ſich folgende Unterhaltung: 


Friedrich: „Wie geht es, mein lieber Sydow?“ 

Sydow: „Wie Gott will, Ew. Majeſtät. Ich ſuche meinen 
Beruf treu zu erfüllen.“ 

Friedrich: „Das iſt lobenswert! Aber hör Er doch — ich 
weiß nicht, warum man jetzt gar keine guten Märſche bei der 
Armee hat. Ich ärgere mich immer über das jämmerliche Zeug, 
das die Garde herleiert. Da iſt nicht Feuer und Kraft. Ein 
Marſch muß die Leute zum Marſchieren aufmuntern, damit fie 
nicht ſo leicht ermüden, hab' ich nicht recht?“ 

Sydow: „Ganz recht, Ew. Majeſtät! Ja, ja, der jetzige 
Geſchmack .. Wenn Ew. Majeſtät es befehlen, könnte ich 
etwas von meinen Arbeiten untertänigſt präſentieren. Viel⸗ 
leicht habe ich das Glück, daß es Ew. Majeſtät beffer gefällt.“ 

Friedrich winlte ab: „Schon gut. — Aber hör Er einmal. 
Ich habe eine Idee zu einem Marſch im Kopf, die mir nicht 
uneben zu ſein ſcheint.“ Er ergriff die Flöte und blies Sydows 
neuen Marſch, den er am Tage zuvor gehört hatte. 

„Wie gefällt ihm das?“, fragte er den Kapellmeiſter. 
„Kann Er mir das noch ein bißchen in Ordnung bringen?“ 

„Ew. Majeſtät, halten zu Gnaden!“ erwiderte der beſtürzte 
Sydow. „Es iſt zwar nichts Ungewöhnliches, daß zwei Kom⸗ 
poniften ganz ähnliche Gedanken haben können, aber hier weiß 
ich nicht, was ich ſagen ſoll. Eben einen ſolchen Marſch, als 
mir Ew. Majeſtät jetzt vorgeſpielt haben, hab' ich erſt Note 
für Note vor einigen Tagen komponiert, und er iſt nicht aus 
meinen Händen gekommen.“ 

Friedrich ſtellte ſich nun ebenfalls beſtürzt. Um den 
Kapellmeiſter zu beruhigen, erklärte er ihm, wie er auf den 
Marſch gekommen ſei. Er habe in der vergangenen Nacht 
nicht ſchlafen können, und da ſei ihm dieſer Marſch eingefallen. 

Sydow bat um die Erlaubnis, nach Hauſe gehen zu dürfen, 
um den neuen Marſch zu holen. Er wollte den König ſich 
ſelbſt überzeugen laſſen, daß es die gleiche Kompoſition ſei. 

„Laß Er das nur!“, meinte Friedrich. „Ich glaube Ihm 
ſchon. Nun, da der Zufall ſo ganz beſonders iſt, ſo ſchick Er 
mir den Marſch für meine Garde!“ 

Das geſchah denn auch. Der Marſch wurde bald ein 
Lieblingsſtück der Gardekapelle. Sydow wurde vom König 


durch ein wertvolles Geſchenk geehrt. Es wollte dem alten 


Kapellmeiſter aber nicht aus dem Kopf, wie die ſonderbare 
Duplizität des Einfalls möglich geweſen war. Er glaubte 
ſchließlich, daß es nur auf ganz natürlichem Wege geſchehen 
könne, und vermutete, der Marſch ſei ihm geſtohlen worden. 
Ein ſtrenges Verhör ſeiner Schüler führte zu keinem Ergebnis. 
Zufällig erfuhr Sydow dabei aber von dem wirklichen Verlauf 
der Dinge. Den Marſch, den er nun zu ſeinen liebſten Kom⸗ 
poſitionen zählte, nannte er zum Andenken an ſein merk⸗ 
würdiges Erlebnis mit dem König „Friedrichs Traum.“ 


Der Betrüger. 


„Saachen Sie mal, Herr Zimpe, bei Ihnen had doch mal 
ä gewiſſer Bieberich gewohnd?“ g g 
„Ja, der had mal bei mir gewohnd.“ g 
„Der hadde Sie doch bedroochen?“ 
„Ja, der hadde mich bedroochen. 
hadde mir der abgeſchwindeld. 
„Das is aber gomiſch!“ 
„Ich finde das gar nich gomiſch, 


Dreidauſend Marg 


ich finde das eher 


2 R 

„Nich doch! Ich meine, ich finde das gomiſch, daß ich 
dieſen kewiſſen Bieberich vorhin geſehen habe!“ 

„Was iſſen da weider gomiſch?“ 

„»Ich habe ihn aber doch mid Ihrer Dochder geſehen!“ 

„Was iſſen da ſo Gomiſches derbei?“ 

„Ra, härn Se, das is aber 'ne Fraache. Erſchd bedoͤriecht 
er Sie um dreidauſend Marg un dan buſſierd er mid Ihrer 
Dochder 'rum!“ 

„Der buſſierd gar nich mid meiner Dochder 'rum.“ 

„Nich! Hähä! Wo ich fie doch ſelber geſehen habe!“ 

„Das gann ſchon ſein, daß Sie geſehen haben. Der had 
die F 


„Wer 

„Bieberich.“ 

„Wen?“ ö 

„Meine Dochder.“ 

„Und das haben Sie geſchdadded?“ 

„Nu, allemal! Da bleibd doch wenichsdens das Geld ir 
der Familie ...!“ Kurt Miethke. 


Großmutters Abenteuer. 


Heitere Skizze von Ewald Gerhard Seeliger. 


Großmutter war ſparſam, hatte ſehr viel Zeit, liebte die 
Ordnung über alles und konnte nicht lange ſtill ſitzen. Da⸗ 
her begoß ſie noch raſch die Pelargonien vor dem Fenſter, 
nahm den alten geflickten Ruckſack vom Nagel und verließ 
ihr Auszughäuschen, um Holz im Walde zu ſammeln. Das 


hätte ſie eigentlich nicht nötig gehabt, aber es war nun ein⸗ 


mal ihre Leidenſchaft. Vielleicht finde ich auch ein paar 
Pilze! dachte ſie, lief die Dorfſtraße bis zur Chauſſee hinauf 
und bog dann links ab. Bis zum Walde hatte ſie eine 
halbe Stunde. Drei Autos ſchoſſen dicht hintereinander an 
ihr vorbei und wühlten dicke Staubwolken auf. 

„Du meine Güte!“ ſeufzte ſie. „Es wird immer ärger 
mit dieſem Teufelszeug! Bald geht kein Menſch mehr zu 
Fuß. Wie mag der liebe Gott das nur zulaſſen? Es kann 
doch kein gutes Ende nehmen!“ 


Dann eilte ſie weiter und begann die Kraftwagen zu 
zählen, zum Zeitvertreib und aus Ordnungsliebe. Es gab 
kleine und große, ſaubere und ſchmutzige, neue und alte, 
genau ſo wie bei den Menſchen. Kurz hinter dem ſieben⸗ 
undzwanzigſten Auto erreichte ſie den Wald. Bald war 
der Ruckſack gefüllt. Drei krumme, harzige Wurzeläſte 
ragten oben heraus. Sie ſahen zwar nicht ſchön aus, aber 
ſte würden gut brennen. Auch Pilze fand fie, die tat ſie in 
die Schürze. Mit dem ſchweren Sack auf dem Rücken und 
mit der Schürze in der Hand trat ſie gegen Abend den Heim⸗ 
weg an. \ 

Da hörte fie das achtundzwanzigſte Auto. Es kam hin⸗ 
ter ihr her und ſchien es gar nicht jo eilig zu haben. Ganz 
gemächlich zottelte es heran und wirbelte faſt gar keinen 
Staub anf. Nur der Chauffeur ſaß darin. „Guten Ta 
ſchöne Frau!“ rief er im Vorbeifahren ſehr vergnügt un 
ſchwang dazu die Ledermütze. 5 i 

So ein unguter Kerl, dachte die Großmutter und ſchaute 
ihm mißbilligend nach. Der hat ſicher zuviel getrunken. 
Das iſt eine Jugend heutzutage! Wo bleibt da der Reſpekt 
vor dem Alter? 

Und nun ſtellte ſie ſich mit Hilfe ihrer wirklich blühen⸗ 
den Großmutterphantaſie die lange Reihe von Unglücks⸗ 
fällen vor, die ein betrunkener Chauffeur anzurichten imſtande 
iſt. Plötzlich je fie etwas im Staube blinken, was gan 
ſicherlich nicht dahin gehörte. Als fie es aufhob, hielt fie eine 
ſpannenlange Schraube in der Hand. i 

Das kommt von der dummen Raſerei, dachte fie und 
ſteckte die Beute zu den Pilzen. Ich bringe ſie zum Schmied, 
u gibt mir drei Pfennige dafür. Vielleicht finde ich noch 
eine. 4 

Dann bog ſie um die Waldecke. Hier kam ihr jemand 
entgegen. Es war der Chauffeur des letzten Autos. Er 
ſchwankte beim Gehen ganz leicht hin und her und hielt den 
Kopf geſenkt, als ob er etwas ſuchte. i 

Sie haben wohl was verloren?“ fragte ſie ihn neu⸗ 
ierig. 

1 awohl, Großmutter“ nickte er, blickte auf fie heruntey 
— denn er war gut anderthalb Köpfe größer als fie — ai 
kratzte ſich hinter dem linken Ohr. „Eine Schraube iſt mir 
aus dem Motor geſprungen. Und ohne das vertrackte Ding 
e 19 ic ie Sch : 0 f 

Ja, ja, jo eine Schraube“, ſchmunzelte fie und holte fig 

zwiſchen den Pilzen hervor. „Ich habe eine gefunden.“ f 
urrah! Das iſt ſie!“ ſchrie er, nahm die Schraub 

in die Hand, dann die Finderin in die Arme und gab ih 
einen ſchallenden Kuß. 5 
„Sie ſollten ſich ſchämen, Sie junger Mann“, wles fie 


* 


ihn großmütterlich zurecht. 
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„Warum denn?“ lachte er hell auf. „Ich möchte heute 
am liebſten die ganze Welt umarmen. Ich hab nämlich 
etwas in der Lotterie gewonnen und mir gleich das Auto 
dafür gekauft. Jetzt fahr ich ein bißchen ſpazieren, bis das 
Geld zu Ende iſt.“ 

Mit langen Sätzen ſprang er zum Auto zurück. ALS fie 
4 ihm angekommen war, blieb fie ſtehen, um ihm zuzu⸗ 

hauen. 

„So, die ſpringt mir nicht wieder weg“, brummte er be⸗ 
friedigt, nachdem er die Schraube mit dem großen Schrau⸗ 
benſchlüſſel feſtgezogen hatte, und öffnete den Schlag. „Stei⸗ 
gen Sie ein, Großmutter!“ 

„Um des Himmels Willen!“ zeterte fie entrüſtet und trat 
zurück. „Keine zehn Pferde kriegen mich da hinein.“ 

Oho!“ rief er und warf ſich in die Bruſt. „Ich hab 
zwanzig PS.“ Dann umfaßte er die Alte, hob ſie in den 
Wagen und ſetzte fie ſanft auf das Polſter. 

„Laſſen Sie mich raus!“ ſchrie ſie. 

IIch fahre Sie bis vor die Tür“, entgegnete er und 
ſchloß den Schlag. Dann fegte er die Laudſtraße entlang, 
daß der alten Frau Hören und Sehen verging. Kurz vor 
dem Dorf bremſte er ſo ſtark, daß ſie ſich mit allen zehn Fin⸗ 
gern feſthalten mußte, um nicht vom Sitz zu rutſchen. Die 
Chauſſee ſchnitt quer durch das große Dorf, und er hupte 
wie beſeſſen. 

„Rechts oder links?“ fragte er zurück. Aber ſie gab keine 
Antwort. Es ging ihr alles viel zu ſchnell. Jetzt fuhr er 
etwas langſamer ins Oberdorf hinauf, dann beinahe feierlich 
um die Kirche herum. Großmutter kam wieder etwas zu 
ſich. Alle Leute reckten die Hälſe aus den Fenſtern und ſtaun⸗ 
ten über den merkwürdigen Fahrgaſt. Denn die Großmutter 
ſaß jetzt wie eine Königin da und blickte ſtolz geradeaus. 
Nun ging es gemächlich ins Unterdorf hinab. 

„Halt!“ ſchrie ſie plötzlich. Der Wagen hielt genau vor 
der Tür ihres Häuschens. Der Chauffeur öffnete den 
Schlag und half ihr heraus. „War's ſchön, gnädige Frau?“ 
fragte er mit einem tiefen Bückling. 

„Sie leichtſinniges Huhn!“ rief ſie und drohte ihm mit 
dem Finger. „Sie hätten lieber das Geld auf die Sparkaſſe 
legen ſollen.“ 

„Ach wie altmodiſch“, grinſte er. i 

Dann ſauſte er davon mit Lärm und Geſtank. f 

Die Großmutter aber ſchob den einen krummen Wurzel⸗ 
aſt in den Ofen, ſchmorte die Pilze, verzehrte fie mit höchſt 
nachdenklicher Miene, ging bald zu Bett und fing an zu 
träumen. 

Sie war plötzlich die Königin von Pelargonien und ſaß 
in einem Auto, das von zehn Rappen und zehn Schimmeln 
durch die Straßen gezogen wurde. Überall ſtanden Leute mit 
Ruckſäcken, und aus jedem Ruckſack ragten drei krumme 
Wurzeläſte. Aber wie ſie genauer hinſah, waren es gar 
keine Wurzeläſte, ſondern krumme Schrauben. Und alle 
Menſchen ſchrien aus Leibeskräften: „Hurrah! Hurrah! 
Hurrahl Es lebe unſere Königin⸗ Großmutter!“ Der Chauf⸗ 
ſeur kutſchierte die zwanzig Pferde, knallte dazu mit einem 
rieſigen Schraubenzieher, den er wie eine Peitſche in der 
Hand hielt, ſchüttelte immerfort den Kopf und rief ein über 
das andere Mal: „Hottehüh! Hottehüh! Hol mich der 
Kuckuck! Ich hab noch niemals ſoviel lockere Schrauben bei⸗ 
einander geſehen.“ 5 
Darüber erwachte die Großmutter und merkte, daß ſie 
das alles nur geträumt hatte. Sie ſchüttelte den Kopf, legte 
ſich auf die andere Seite und ſchlief weiter. 
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Neuartige Webmaſchinen. Eine an ſich ſehr einfache, 
aber ſinnreiche elektriſche Vorrichtung, die ſich unſchwer an 
jeder modernen Webmaſchine anbringen läßt, wird in Zu⸗ 
kunft anzeigen, wenn ein Faden geriſſen iſt, wodurch bei 
der Fabrikation erhebliche Erſparniſſe möglich fein ſollen. 
Dem Erfinder, einem Ruſſen, wurde von einer amerikani⸗ 
ſchen Geſellſchaft für die Überlaſſung feiner Patentrechte ein 
Betrag von weit über 600 000 Mark geboten, Eine große 
ruſſiſche Weberei hat berechnet, daß die Einführung der 
neuen Vorrichtung in ihrem Betriebe jährlich eine Erſpar⸗ 
nis von vier Millionen Mark ergeben würde. Danach wäre 
das dem Erfinder in Ausſicht geſtellte Vermögen beinahe 
noch als niedrig zu bezeichnen. 


* Die Briefmarken des Papſtes. Italieniſche Zeitun⸗ 
gen teilen mit, daß die neuen Marken des Vatikans in den 
erſten Tagen des Juni erſcheinen werden, im ganzen fünf⸗ 
gehn verſchiedene Werte; außerdem zwei Expreßmarken. 

8 handelt ſich vorläufig um eine proviſoriſche Serie, die 
nur in dieſem Jahr Geltung haben wird. 


* Ein Preis für journaliſtiſche Berichterſtattung. 
Der Auffichtsrat der Hochſchule für Journalismus an der 
Univerſität Columbia (Neuyork) hat den Pulitzer⸗Preis für 
journaliſtiſche Berichterſtattung im Jahre 1928 dem Pariſer 
Korreſpondenten der „Chieago Daily News“, Paul Mowrer, 
zuerkannt. Mowrer arbeitet ſeit mehr als zwanzig Jahren 
als Korreſpondent dieſer Zeitung in Paris. Er war bei 
ihr Kriegsberichterſtatter während des Balkankrieges und 
während des Weltkrieges. Der zum erſten Male verliehene 
Pulitzer⸗Preis beträgt 500 Dollar. Joſef C. Pulitzer iſt der 
verſtorbene Herausgeber der „Newyorker Staatszeitung“ 
und er hat eine Stiftung hinterlaſſen, die eine Reihe von 
Preiſen für literariſche und publiziſtiſche Arbeiten, dar⸗ 
unter einen für Zeitungsberichterſtattung, umfaßt, 


* 


* Verlaſſene Kinder. In der ttalieniſchen Ortſchaft 
Capo di Fava, in der Nähe von Florenz, hörten Nachbarn, 
daß aus einer armſeligen Hütte eines Morgens ununter⸗ 
brochenes Kindergeſchrei kam. Als das jämmerliche Weis 
nen nicht aufhören wollte, drang man in die Hütte ein und 
fand dort drei Kinder, fünf Jahre, vier Jahre und achtzehn 
Monate alt, allein und verlaſſen und hungerig. Es ſtellte 
ſich heraus, daß die Eltern, die in der größten Armut gelebt, 
ihre Kinder verlaſſen und ſie ihrem Schickſal preisgegeben 
hatten. Man hat von den Eltern bisher noch keine Spur, 
Die Kinder wurden im Waiſenhauſe untergebracht. 
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Die werdende Hausfrau. „Was ſagte Gott der Herr 
zur Schlange im Paradieſe?“ — Mariechen: „Auf dem 
1 ſollſt du kriechen und Staub wiſchen dein Leben 
ang.“ 


De Nätfel-Ede G 


2 Rätſel. 
In einem Kopf werd' ich geboren, 
Drum ſiehſt du mich in allen Ohren 
In jeder Uhr, in jedem Turme, 
m Waſſer und im wilden Sturme, 
och nimmermehr im Schlachtgewimmel, 


Auch in der Luft nicht, nicht im Himmel: 
Man hat im Mund mich, wenn man 


p 
Und doch bin ich im Munde nicht! 
* 


Buchſtaben⸗Rätſel. 


Mit a tut's einen Vogel kund, 
Mit i bezeichnet's einen Hund. 


% } 
Auflöſung des Kreuzwort⸗Rätſels: 
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